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Bielefeld – Zum Schicksal von Ostwestfa-
len-Lippe gehört es, unterschätzt zu wer-
den. Die Region im Osten von Nordrhein-
Westfalen hat denRuf, etwasweit weg von
allemzu sein.Unddochsindhier großeFa-
milienunternehmenwieBertelsmann,Mie-
leoderOetker entstanden,esgibt eineViel-
zahl erfolgreicher Mittelständler. Jedes
Jahr schließen mehr als 6000 junge Men-
schen ihr Studium an den Universitäten in
Bielefeld und Paderborn ab. Eine Menge
Wissen,ErfahrungundKapital also,diege-
nutztwerdenkönnten– für jungeGründer
mit Ideenmüsste das eigentlich ein ideales
Umfeld sein. Doch Beispiele, in denenTra-
ditionsbetriebe und Start-ups ihre Kräfte
bündelten, gab es lange Zeit nur wenige.

Das will die „Founders Foundation“ än-
dern. Vor zwei Jahren auf Initiative und
mit dem Geld der Bertelsmann-Stiftung
entstanden, arbeitet sie daran ein Ökosys-
temfürStart-ups inOstwestfalenzuentwi-
ckeln. Sie bringt klassische Mittelständler
und junge Gründungswillige zusammen,
bietet ein AusbildungsprogrammundVer-
anstaltungen an und berät andere Start-
up-Initiativen inderRegion,umeindezen-
trales Netzwerk aufzubauen.

Das Büro der Founders Foundation fin-
detman ineinemschmucklosenBau inder
Bielefelder Innenstadt, direkt über einem
Chinarestaurant. Der Weg führt durch ei-
nenhellenHausflur einpaarTreppenhoch
ins erste Obergeschoss, wo sich die Tür zu
einergroßen,offenenEtageöffnet.DerBo-
den ist mit Pressholz-Platten belegt, Fa-
briklampen hängen von der Decke, die
Fensterrahmen sind mit dickem schwar-
zen Lack gestrichen.

Mit beschwingtem Schritt kommt ei-
nemSebastianBorek entgegen, hinter ihm
Dominik Gross. Sie schütteln zur Begrü-
ßung ganz konventionell die Hand, auch
wennman sich auf dieser Etage eigentlich
mit der „Founders Faust“ begrüßt, die
man gegeneinander boxt. Die beiden Ge-
schäftsführerhabenvonderBertelsmann-
StiftungdenAuftragbekommen,dieFoun-
ders Foundation aufzubauen.

„Auf Konferenzen reden alle immer da-
von, manmüsste mal was mit Mittelstand
und Digitalisierung machen. Aber man
muss Beispiele schaffen“, sagt Sebastian
Borek. Der 44-Jährige gründete und beriet
Start-ups indenUSAund inEuropa, leitete
aber für einige Zeit auch das mittelständi-
sche Medienunternehmen seiner Familie
in der Nähe von Wolfsburg. Er will selbst
ein solches Beispiel sein, schließlich kennt
er beideWelten: Entrepreneur-Kultur und
Familienbetrieb.

Doches istgarnichtso leicht, inderRegi-
on den Gründergeist zu entfachen. Junge
Talentezieht eshiermeistnicht indieSelb-
ständigkeit, sondern in die traditionellen
Unternehmen. Die zahlen gut, bieten Si-
cherheit.Hinzukommteinweiteres„syste-
misches Dilemma“, wie Borek es nennt:
Wenn Mittelständler ihr hart verdientes
Geld investieren wollen, dann mit der Si-
cherheit, dass ihnen niemanddas Start-up
mehr wegnehmen kann. Sie haben zwar
viel Kapital, aber nutzen es nicht als Wag-
niskapital. Doch gerade in der Aufbaupha-

se wollen sich die Gründer nicht an einen
Mehrheitsgesellschafterbinden. ImGegen-
teil, siebrauchensogardieFreiheit, inkur-
zer Zeit viel Geld aus verschiedenen Quel-
len sammeln zu können, um schnell zu
wachsen – immer mit der Option, auch
scheitern zu können.

Deshalb liefenbeideUnternehmenskul-
turen lange in Konkurrenz nebeneinander
her, Start-upskonntennichtwachsenoder
wanderten ab.Dabei könntendiegrößeren
Unternehmen nicht nur Investoren, son-
dern auch gute Kunden für die Start-ups
sein. Für Sebastian Borek ein Problem, das
dringend gelöst werden muss: „Ich finde
es dramatisch, dass wir uns in Deutsch-
land selbst kannibalisieren und dann an
die Amerikaner oderChinesen verkaufen.“
Der Aufbau eines funktionierenden Öko-
systems fürStart-ups setze alsoeinenKul-
turwandel voraus, auf beiden Seiten.

Inzwischen hat die Founders Foundati-
on 14 Start-ups begleitet und mit aufge-
baut.Die jungenFirmensammelten insge-
samt3,5MillionenEuroanVentureCapital
ein. Zum Beispiel von Konzernen wie Dr.
Oetker, aber auch von privaten Investoren
und regionalen Fonds. Mehr als 130 Grün-
der haben die Ausbildungsprogrammeder
Founders Foundation durchlaufen.

Einige von ihnen sitzen imsogenannten
Pioneers Club. In diesem Unternehmer-
klub, der ein paarMinuten zu Fuß von der
Büroetage der Founders Foundation ent-
fernt liegt, gibt es Arbeitsplätze für Start-
ups, aber auch für große Unternehmen.
Diese können hier ihre Innovationsteams
an neuen Ideen arbeiten und etwas Start-
up-Kultur erleben lassen.

In einem der Büroräume des Unterneh-
merklubs ist das Start-up Zahnarzt-Hel-
den untergekommen. Über dessen Platt-
formkönnenÄrztinnenundÄrzteMedizin-
technik kaufen. Sie haben gerade den ers-
ten Platz beim „NRW Hub-Battle“ ge-
macht, einem vomLand NRWgeförderten
Wettbewerb. Das Team durchläuft das
sechsmonatige Accelerator-Programm
der Founders Foundation.

Carsten Janetzky, einer der Gründer
von Zahnarzt-Helden, erzählt, wovon er in
Bielefeld profitiert: „Hier kann man viel
von erfahrenen Unternehmern lernen. So
einen Zugang zu den Chefs erfolgreicher
Mittelständlerhatmanwohlsonstnirgend-
wo.“DasNetzwerk,dasdieFoundersFoun-
dation aufgebaut habe, sei sehr hilfreich –

sowohl für die Leute aus seinemTeam, die
noch keine Gründungserfahrung hatten,
als auch für ihn selbst, der schon vor den
Zahnarzt-Helden erfolgreich gründete.

Für ein funktionierendes regionales
Ökosystem in Ostwestfalen darf sich aber
nichtallesaufBielefeldkonzentrieren.Des-
halb ist die Arbeit verschiedener Initiati-
ven inStädtenwieHerford, Lemgo,Güters-
loh und Paderborn ebenfalls wichtig. Auch
an den Hochschulen. Am Lehrstuhl von
ProfessorRüdigerKabstanderUniversität
Paderborn versuchen sie seit einigen Jah-
ren, dasGründen alsKarriereoptionpopu-
lärer zumachen.

Kabst, 41 Jahrealtundgebürtig ausOst-
westfalen, kam 2013 nach Paderborn. Die
Uni, regionale Unternehmenund das Land
NRW gaben ihm drei Millionen Euro für
das Projekt: Er sollte ein Gründerzentrum
aufbauen, das Freiraum bietet für die
Ideen der Studierenden, aber auch für die
Unternehmen aus der Umgebung. So ent-
standTecUp,eine Initiative, dieKompeten-
zen aus Wissenschaft und Unternehmer-
tum bündeln soll. Ort des Geschehens ist
das Gründerzentrum Garage33, in einem
Neubau im Technologiepark der Uni.

HierkönnenStart-upsebensowie Inno-
vationsteams regionaler Unternehmen in
einkostenlosesBüroziehen.Siewerden in-
tensiv betreut, manchmal über ein Jahr
lang mit regelmäßigen Coachings. „Wir
wollen messen können, welche Maßnah-
me wirkt und warum sie das tut“, sagt
Kabst. Deshalbwerden die Start-ups nicht
nur betreut, sondern die gemeinsame Ar-
beit auch wissenschaftlich evaluiert. Die
Ergebnisse werden dann publiziert, „im-

mer in der Hoffnung, dass man uns imi-
tiert“, sagtKabst. EinBüro inderGarage33
bekommen nur Gründer, die bereits einen
detaillierten Businessplan, einen Prototy-
pen und eine erste Finanzierung haben.
Das Geld kommt manchmal von Investo-
ren,meist aber ausFördermittelndesLan-
desunddesBundes.Etwa 1,5MillionenEu-
ro an Förderung warben die Gründer mit
Unterstützung des Teams von Rüdiger
Kabst in den vergangenen 18Monaten ein.

Er zählt die Erfolge auf: Seit 2017 habe
die Garage33 insgesamt 35 Start-ups her-
vorgebracht und so 156 Arbeitsplätze ge-
schaffen. Viele dieser Firmen stehen noch
am Anfang. „Nicht alle von den 35 Start-
ups werden überleben, das ist klar“, sagt
Kabst. Aber sie sollen zumindest die Mög-
lichkeit haben, ihre Ideen auszuprobieren.
Erfahrung sammeln, Seriengründer wer-
den,andereOstwestfalenzumGründen in-
spirieren. So sieht der ideale Weg aus, den
Kabst sich vorstellt. „NRW ist zwar das be-
völkerungsreichste Bundesland, aber bei
denGründungennichtganzvorne.Wirver-
suchen, das zu ändern.“

Zum dritten Mal zeichnet der Wirtschaftsgipfel der
Süddeutschen Zeitung mit dem Start-up-Wettbe-
werb „Gipfelstürmer“ die besten Gründer aus
Deutschland aus. Die Ausschreibung läuft bis zum
31. August. Eine Jury aus Mitgliedern der SZ-Wirt-
schaftsredaktion wählt aus allen Bewerbern die
sechs Finalisten aus. Diese werden im November
am SZ-Wirtschaftsgipfel in Berlin teilnehmen und
dort ihre Firma vorstellen. Die Teilnehmer des Gip-
fels küren den Sieger. Einzelheiten und Bewerbun-
gen: www.sz-wirtschaftsgipfel.de/gipfelstuermer
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Peter Stockhorst, 52 Jahre alter beken-
nender Fan des ZweitligaklubsMSV in
seiner Geburtsstadt Duisburg, wird neuer
Chef des Direktversicherers DA Direkt.
Vorgänger NorbertWulff, 60, geht in den
Ruhestand. Die DA gehört zur Schweizer
Zurich. Sie bietet vor allem Kfz-Versiche-
rungen im Internet und per Telefon an.
Stockhorst (FOTO: OBS) gilt als profilierter
Experte. Nach einer Versicherungslehre
bei der Generali studierte er Betriebswirt-
schaft in Köln. Danach arbeitete er in
verschiedenen Positionen bei der Genera-
li, für die er zuletzt erfolgreich den Direkt-
versicherer Cosmos Direkt in Saarbrü-
cken führte. 2015 verließ er den Konzern -
unterschiedliche Ansichtenmit dem da-
mals neuen Generali-Deutschlandchef
Giovanni Liverani. Es folgte ein Intermez-
zo bei Ergo, für die Stockhorst von Anfang
2016 bis Ende 2017 die Ergo direkt leitete.
Hier gab es Differenzenmit Deutschland-

chefMarkus Rieß,
jetzt geht derMana-
ger zur Zurich. Deren
Deutschlandchef Cars-
ten Schildknecht hat
nach langer Konsoli-
dierung eineWachs-
tumsoffensive ausge-
rufen, dabei soll Stock-
horst helfen. hfr

David Solomon, 56, Teilzeit-DJ, ist auf
dembestenWeg, einen dermächtigsten
Posten der Finanzindustrie zu überneh-
men. Früh in dieserWoche, berichtet die
New York Times unter Berufung auf gut
informierte Kreise, könnte er offiziell zum
Nachfolger des langjährigen Goldman-
Sachs-Chefs Lloyd Blankfein ernannt
werden. Damit wird auch ein Zeitplan für
die Stabsübergabe feststehen. Blankfein
hatte zuletzt öffentlich kein Geheimnis
mehr daraus gemacht, dass Solomon ihn
früher oder später beerben würde. Vor

vier Monaten war Solomon zum alleini-
gen Präsidenten derWall-Street-Bank
aufgestiegen, seinMitstreiter und Rivale
Harvey Schwartz hatte das Institut darauf-
hinMitte April verlassen.

Blankfein, einer der dienstältesten
Chefs an derWall Street, führt die Ge-
schäfte seit 12 Jahren und soll für eine
Zeit des Übergangs weiter in der Bank
bleiben.Mit Solomon (FOTO: IMAGO) fällt die
Wahl auf einen erfahrenen Goldman-
Sachs-Banker, der einst mehr als zehn
Jahre lang das Investmentbanking des
Instituts leitete. Als Gary Cohn Ende 2016
alsWirtschaftsberater insWeiße Haus
wechselte, stieg Solomon in den Vorstand
auf. Er soll, so wird er stets lobend be-
schrieben, vor allemmit seiner Fähigkeit
überzeugt haben, Geschäftsfelder auszu-
bauen, den Beratungsbereich zu stärken
und klugeMitarbeiter an sich zu binden.
Blankfein sagt, Solomon habe ganze „Ge-
nerationen“ in der Bank beeinflusst.

Sympathiepunkte außerhalb der Fi-
nanzwirtschaft hat sich Solomon unter
seinemDJ-Pseudonym „D-Sol“ erworben.
Regelmäßig steht er etwa imNew Yorker
Szene-Club „Up&Down“ an den Reglern
und versorgt die Gästemit elektronischer
Tanzmusik. Ob er dieses Hobby auch als
Bankchef weiter ausüben wird, ist derweil
noch nicht geklärt. jawi

Larry Fink, 65, CEO des Vermögensver-
walters Blackrock, warnt vor einer Ver-
schärfung des weltweiten Handelsstreits.
Sollte die US-Regierung von Donald
Trumpweitere Zölle aufWaren aus China
erheben, hätte das verheerende Folgen
für die US-Wirtschaft: Die Aktienkurse
könnten um bis zu 15 Prozent fallen und
das Bruttoinlandsprodukt der Vereinigten
Staaten im nächsten Jahr sinken. Schon
jetzt seien Investoren wegen der Streitig-
keiten zögerlicher und im schlimmsten
Falle könnten sich die Streitigkeiten zu
einemHandelskrieg ausweiten, warnte
Fink. „DerMarkt hat es schwer, den ge-
samtenWandel in Globalisierung und
Handel zu verdauen“, sagte Fink dem
Wirtschaftsdienst Bloomberg. Fink (FO-

TO: BLOOMBERG) gilt als einer der mächtigsten
Männer derWall Street. 1988war erMitbe-
gründer von Blackrock, dem heute größ-
ten Vermögensverwalter derWelt. Zuletzt

verwaltete manmehr
als sechsMilliarden
Dollar Kapital. Trotz
Unsicherheit an den
Märkten konnte Black-
rock für das zweite
Quartal einen Umsatz-
zuwachs von 11% im
Vergleich zum Vorjahr
vermelden. cgu

Věra Jourová, 53, EU-Kommissarin für
Verbraucherschutz, legt sichmit dem
Wohnungsvermittler Airbnb an. Die Preis-
präsentation von Airbnb verstoße gegen
EU-Regeln, sagte Jourová amMontag.
Schon bei der Suchanfragemüsse der
Internet-Dienst alle zusätzlichen Kosten
wie die Buchungs- oder Reinigungsge-
bühr anzeigen. Zudemmüsse klar erkenn-
bar sein, ob es sich um eine private oder
professionelle Vermittlung handle, da
dafür unterschiedliche Regeln gälten.
Daneben fordert Jourová Änderungen in
den allgemeinen Geschäftsbedingungen
von Airbnbmit Blick auf Klagemöglichkei-
ten und Schadenersatz. Der US-Konzern
habe bis Ende August Zeit, um Verbesse-
rungsvorschläge vorzulegen. Falls die
nicht ausreichend seien sollten, werde der
Fall an die Verbraucherschützer der EU-
Staaten für weitere Schritte weitergelei-
tet, sagte Jourová (FOTO: AFP). Airbnb bietet

Privatwohnungen für
Reisende an und
macht damit Hotels
Konkurrenz. Kritiker
werfen der Firma vor,
in Städtenwie Barcelo-
na oder Berlin für die
steigendenMietpreise
mitverantwortlich zu
sein. kit

MiguelMcKelvey, 44, Chef des Cowor-
kingspace-UnternehmensWeWork, stellt
den Speiseplan seiner Mitarbeiter um. In
einer E-Mail erklärte der Gründer seinen
rund 6000 Angestellten, die Firmawerde
ihnen keine Fleischgerichtemehr bezah-
len. Auch auf Veranstaltungen vonWe
Workwerde es kein rotes Fleisch, kein
Geflügel- oder Schweinefleischmehr
geben. „Neue Forschungen zeigen, dass
der Verzicht auf Fleisch eines der wichtigs-
ten Dinge ist, die ein Einzelner tun kann,
um seinen persönlichen Umwelteinfluss
zu reduzieren“, soMcKelvey (FOTO: BLOOM-

BERG/GETTY). Das bringe sogar mehr, als auf
ein Hybrid-Auto umzustellen. Mitarbeiter
mitmedizinischen oder religiösen Vorga-
ben sollten sich beim „Policy Team“ des
Unternehmensmelden, um ihre „Optio-
nen zu diskutieren“. McKelvey, der einen
Abschluss in Architektur von der Universi-
tät seines Heimatbundesstaats Oregon

hat, gründeteWe
Work gemeinsammit
AdamNeumann 2010
in New York. Inzwi-
schen unterhält das
20Milliarden Dollar
schwere Unterneh-
men Coworkingspa-
ces an 270 Standorten
weltweit. kut

PERSONALIEN

Aufbruch im Land der Patriarchen
Bertelsmann, Oetker, Miele: Im östlichen Nordrhein-Westfalen sind große Konzerne entstanden.

Dennoch tat sich die Region schwer, diese Tradition fortzusetzen. Das ändert sich gerade

In der modernen Start-up-Kultur zählen
Geschichtenfast sovielwieZahlenundPro-
dukte. Das „Storytelling“ schafft eine At-
mosphäre, einen Ruf, es schafft Bedeu-
tung. In Ostwestfalen-Lippe ist die Grün-
dergeschichte eine historische: Sie lässt
sich über Generationen zurückverfolgen.
Die Unternehmer glaubten an ihre Ideen
und machten aus ihren Tüfteleien Ge-
schäftsmodelle. Die Firmen, die in den
Dörfern und Städten der ländlichen Regi-
on entstanden, sind heute internationale
Marken: Oetker, Miele, Schüco, Bertels-
mann. In ihremSchattengibtesvieleweite-
re, weniger bekannte Namen, die in ihren
Branchen denWeltmarkt dominieren.

„So einen Gründergeist kennt man
sonst nur aus Schwaben“, sagt Historiker
ChristopherKopper.Er istProfessorander
Universität Bielefeld und arbeitet im „For-
schungs- und Dokumentationszentrum
Wirtschaftsregion Ostwestfalen-Lippe“,
kurz:Dok-ZentrumOWL.DortwerdenDa-
ten zur Wirtschaftsgeschichte der Region
seit 1815 gesammelt. DiesesMaterial zeigt,
was die historischen Gründer von vielen
modernen Start-ups unterscheidet: „Sie
haben sehr langfristig gedacht, vorsichtig
investiert und Risikenminimiert.“

Die Gründer von damals waren vor al-
lemTüftlerwieNicolausDürkopp.DerMe-
chaniker gründetemit einemPartner 1867
die Nähmaschinenfabrik Dürkopp &
Schmidt. „Ein genialer Erfinder, dessen
Firma allein durch ihre innovative Arbeit
viele Ingenieure angelockt hat“, sagt Kop-
per. SchonbevordieUniversitäten inBiele-
feld und Paderborn gegründet wurden,
konnten sich so Unternehmen etablieren,
dieaufakademischesFachwissenangewie-
sen waren, auf Ingenieure im Maschinen-
bau oder der Chemie. „Wegen Firmen wie
Dürkopp gab es in Ostwestfalen nie einen
echten Braindrain“, sagt Kopper, also eine
massenhafte Abwanderung von Talenten.
„Vielekamenwieder,nachdemsie ihreAus-
bildung absolviert hatten. Das ist bis heute
so, deshalb sind diewirtschaftlichen Netz-
werke hier sehr dicht.“

FürdiewirtschaftlicheEntwicklungwa-
ren aber nicht nur Heimatverbundenheit
und einzelne Unternehmerpersönlichkei-
tenverantwortlich.Ostwestfalenprofitier-
te als Transitregion schon in Preußen von
einer guten Infrastruktur. Seit 1847 war es
an das Eisenbahnnetz angeschlossen, eine
Hauptverkehrsachse verband den Westen
mit Hannover und Berlin.

Nach dem Ende der landwirtschaftli-
chen Blüte gab es mehrere industrielle
Boomphasen. Die Textilwirtschaft brachte
seitMitte des 19. Jahrhunderts einen enor-
men Aufschwung. Die Spinnereien produ-
zierten Stoffe, und die Maschinenbauer
rundherumliefertenWerkzeugeundAnla-
gen dafür. „Das würde man heute ein In-
dustrie-Cluster nennen“, sagt Historiker
Kopper. Doch nach dem Aufschwung und
kleinerenKrisenfolgtenderbittereNieder-
gang der Textilwirtschaft und ein harter
Strukturwandel.

Dass die ostwestfälische Gründerzeit
nicht nur eine Phase war, zeigen auch die
Firmen, die nach dem Zweiten Weltkrieg
entstanden: Schüco, der Fenster-und-Tü-
ren-Spezialistmit 1,5MilliardenEuroUm-
satz imvergangenJahr,wurde1951gegrün-
det. Den Baukonzern Goldbeck, der bun-
desweit Firmenzentralen, Schulen und
Parkhäuser baut, gibt es seit 1969. Und
noch etwas zeigen diese Beispiele: DasUn-
ternehmertum der Region beschränkte
sich nie auf einzelne Branchen. Industrie-
maschinen, Küchenbau, Medien, Fleisch-
wirtschaft–dieListe ließesichnochweiter-
führen. „Was funktionierte, wurde konse-
quent vorangetrieben“, sagt Wirtschafts-
historikerKopper. EinGrundsatz,mit dem
sichauchmoderneStart-up-Gründer iden-
tifizieren können.  valentin dornis
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Gründerregion Ostwestfalen Wo Erfahrung, Wissen und Kapital zusammenkommen

Dominik Gross und Sebastian Borek
(oben) bringen Gründer und erfahrene

Unternehmer zusammen. Links und unten:
Foyer der Oetker-Zentrale, Blick auf

Bielefeld, Universität Paderborn.
FOTOS: FOUNDERS FOUNDATION/OH, FRISO GEN/DPA, IMAGO (2)

Stockhorst bei der Zurich Der mächtigste Diskjockey der Welt Warnung vor Streit Ansagen an Airbnb Jeden Tag Veggie Day

Start-ups
seit 1847

Unternehmen aus Ostwestfalen
wurden zu Weltmarken

„Hier kann man viel

von erfahrenen

Unternehmern lernen.“


